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Die Mutter fchauderte. ‚Sollte denn“, ſagte fie nach einer 
Bauſe, „unſre Seele diefe ungeheure Kraft beiten, durch die 
Vermittlung der Imagination fo wa3 zu erzeugen? Oder iſt 
es nur die Fähigkeit, das Unvermeidliche der Zukunft voraus- 
zuſehn, die ſich in dergleichen Furcht und geſpenſtige Vijion 
umbildet? Was ift doch überhaupt mein Sh? Warum jagen 
wir immer ſo leichthin: mein Geiſt, meine Seele, als wenn 
noch ein andrer Regent höher über dieſen Regierenden in uns 
ſtände ?“' 

„Ja wohl“, ſagte Caporale, „kommt man mit dem Denken 
über dieſe Geheimniſſe niemal8 zu Ende. Wir erkennen uns 
nur in den Funktionen unſerer Kräfte, in unſerer Tätigkeit : 
ſo wendet ſich unſer Bewußtſein und unſre Denkkraſt immer- 
dar von un3 ab und ſieht ſich nur entſtaltet und unkenntlich 
in einem trüben, ſchlecht geſchliffenen Spiegel, der unſer Weſen 
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verzerrt. Iſt nun unſer Geiſt oder unſre Seele einmal ſchon 
dagewejen? Sit er ein geſunkener Geiſt, der in beſtimmten 
Perioden feiner Verwandlung in einen frühern ſeligen Bue 
ſtand durch Tat, Reue, Buße, hieſiges Leben zurückkehrt ? Iſt 
er ein Funke au3 Gott, bei der Geburt neuentflammt herab- 
geſendet ?'' 

„Ihr ſeid ein arger Keßer“, ſagte die Mutter. 
„&< frage nur zweifelnd an,“ antwortete der Dichter, „was 

unſre Seele ſei, ſo wie Schrift und Kirche, ſoweit ich ſie kenne, 
auch nicht3 Beſtimmtes darüber ausſagen. E3 bleibt immer nur 
übrig: I< bin I<.“ 

„FKinderei !“ rief lachend Vittoria: „wer es wiſſen will, was 
die Seele iſt, der komme nur zu mir, denn ich weiß e3 ganz 
genau.“ 

„„Du ?“' ſagte die Mutter, indem ſie groß auſſah. 
„sch möchte mich“, ſagte der Poet, „zu Euren Füßen nieder- 

werfen und ſo, demütig im Staube, von der hohen Sibylle 
das heilige Orakel empfangen.“ 

„VBernehmt !“ rief die Tochter — „die Seele iſt ihrem wahren 
Weſen nach eine kleine graue Maus.” 

„Birginia!“ rief die Mutter zürnend, „ſchämſt du dich nicht, 
jo albern zu ſein ? Oder ſoll dieſe Kinderei Witz und ſchalkhaſte 
Laune bedeuten ?“ 

„Auch in Berni8 Gedichten,“ ſagte Caporale, „die doch fo 
manches Unbegreifliche erzählen, erinnere ich mich nicht, dieſen 
oder auch nur einen ähnlichen AWusipruch gefunden zu haben.“ 

„E3 joll aber auch gar nicht Spaß bedeuten,“ erwiderte 
die Jungfrau, „ſondern es iſt mein vollkommener Ernſt. Die 
Kenntnis ber Gace iſt mir auch ſc<hon vor mehreren Jahren 
geworden, wo ſie mir in einem allerliebſten Buche vorkam, deſſen 
Titel ich leider nachher in meinem Leichtſinn vergeſſen habe. E3 
iſt nämlich eine Geſchichte, der ich meinen Glauben verdanke, 
und dieſe will ic<ß euch jekt erzählen : 

Vor alten, uralten Zeiten gab es einen Herzog von Bur- 
gund, der irgendwo in von hier weit, weit abgelegenen Gegen- 
den ſein Land, ſeine Herrſchaften und hochgelegenen Schlöſſer 
hatte. Irre ich nicht ganz, ſo lebte und regierte er in einem 
Teile von Deutſchland, nicht fern vom Rheinſtrom. Nun war 
dieſer Herr. oft von ſeinen Feinden bedrängt, doch war er immer 
ſiegreich aus allen Kämpfen nach ſeinem Schloſſe zurückgekehrt. 
E3 war ſchon damals eine Erfindung und ein Unglüd aufge- 
kommen, welche uns auch in den neueſten Zeiten oft quälen. 
Der Herr hatte nämlich Schulden; der Krieg hatte für Vaſallen
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und Söldner feinen Schab gänzlich ausgeleert. Sooſt er in 

ſeine Shaßkammer ging, ſah er nur die leeren Wände, und wenn 

er Truhen und Schränke aufſchloß und hineinſchaute, jo blidte 

ihm immer wieder ein troſtloſes Nicht8 entgegen. Um ſich zu 
zerſtreuen, ritt er mit einem vertrauten Knappen in einen 
Schönen dichten Wald hinein. Es lief ſchon ſeit Jahrhunderten 
im Volk ein Märc<en um, daß irgendwo, aber kein Menſc< 
konnte den Ort beſtimmen, ein unendlicher Schaß von Gold, 
Berlen und Juwelen aus Bosheit fei verftedt und verzaubert 
worden, ſo daß keine Wünſchelrute, kein Beſchwörer und Hexen- 
meiſter dieſe Fülle unermeßlicher Koſtbarkeiten je wieder ent- 
deden könne. Wie e8 wohl die Armen, Notgedrängten zu machen 
pflegen, jo hatte fich auch der gute Herzog mit ſeinem treu- 
herzigen Knappen von dieſen verzauberten Goldklumpen unter- 
halten und ſich an dieſen verſteckten und verlornen Diamanten 
und Rubinen getröſtet und erfriſc<t. Müde vom Reiten und 
Schwaßen, nachdem ſie tief in den ſchönen grünen Wald hinein- 
geritten waren, ſtieg der Fürſt vom Pſerde und band es an 
einen Baum. „Wir haben ſelbſt den Fußſteig verloren, hier 
it e8 fo ſchön ruhig und einſam ſtill,“ ſagte der Herzog ; „be- 
wahre und bewache mich, mein getreuer Gottſried, denn eine 
ſüße Müdigkeit ſchleicht mir in mein Gehirn und driict mir die 
müden Augen zu.“ So geſchah e3, der Herzog fiel in einen er- 
quidenden Schlaf, und der Diener wachte, daß kein Tier oder 
Gewürm ſeinem verehrten Herrn nahen und ihn beſchädigen 
möge. Der Atem des Fürſten, die Bruſt ging hin und her 
und auf und ab: er lächelte, denn ihn mochte ein angenehmer 
Traum beſuchen. Plößlich ftodte der Atem, im Geſicht zeigte 

ſich Aufſpannung und Anſtrengung, und mit einem Male ſprang 
ein ganz kleines graues Mäus<hen aus dem halbgedffneten 
Munde. Nun lag der Herzog da, wie tot, ohne Atem. und die 
mindeſte Bewegung. Das kleine Mäu3chen aber jah ſich mit 
funkelnden Äuglein im Graſe neugierig um und ſchlüpfte endlich 
zwiſchen den Blumen fort und etwa3 mehr in den Wald hinein, 
doch nicht ſo gar weit vom Fürſten, der nur als ſtarre Leiche 
no< regungs8lo8 dalag. So war der Knappe denn in ſeinem 
Eritaunen und Schreden doch begierig, was ſich aus dem Wunder 
ergeben würde: er ging alſo ganz leiſe und behutſam dem Tiet- 
chen nach, behielt aber dabei immer ſeinen totſ<heinenden Herrn 
im Auge. Bald mußte das Mäuschen Stille ftehn, denn es kam 
an einen Bach. Das Wäſſerchen war nur jo ſchmal und klein, 
daß e3 jedes Kind mit einem Schritte überſchreiten konnte, und 
e3 floß fo ſtill und beſcheiden über die Wieſe und unter den 
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grünen Büſchen hinweg, daß es die Reiter vorher weder geſehn 

noch gehört hatten: für die Maus aber war es ein Strom, 

breiter al8 unſere Tiber. Und da ſie durchaus hinüber wollte, 

lief ſie ängſtlich, bald link8, bald re<t38 dem Ufer entlang, ob 

ſie wohl eine trockne Stelle fände, oder ob irgendwo vielleicht 
das Bächlein ſo ſ<mal würde, daß ſie hinüberſpringen könne. 

Der gutmütige Knappe ſah nicht ohne Teilnahme, wie das 

kleine Weſen ſich abängſtigte. Er ſc<aute ſich um, fand aber kein 

dürres Holz, 309 alfo feinen Hirfchfänger mit dem filbernen 

Griff aus der Scheide und legte die blanke Waffe iiber das Wafer. 

Die Mau3 ſchien erſt erſtaunt, trat dann aber behutſam und 

zögernd auf den glatten, ſpiegelnden Stahl und ging hinüber, 

worauf ſie ſich bald in da8 nahe Gebüſc< verlor und in eine 

kleine Höhle ſprang, die ſich in einem grün bemooſten Feljen- 

ſteine zeigte. Der Fürft lag noch tot, wenige Schritte hinter 

dem Knappen. Dieſem ward bange, wie der Ausgang fein 

würde, und ſeine Angſt ſtieg immer höher, je länger das Tier 

ausblieb. Wie, wenn der Fürſt ſich gar nicht wieder belebte ? 

Würden die großen Vaſallen, würde der Thronerbe ihm wohl 
dieſe Maus8geſchichte glauben? Da wohl mehr als eine Viertel- 
ſtunde verfloſſen war, wollte er ſchon ſeinen Degen wieder in 

die Scheide ſte>en, den ſtarren Herrn aufrütteln und, wenn 
dieſer ſich gar nicht regte, vielleicht in alle Welt reiten, um nicht 

für einen Mörder, der vom Feinde bezahlt ſei, angeſehn zu 
werden. Siehe, da ſpringt da3 kleine Weſen, ſeine Augen noch 
heller glänzend, wieder aus dem Gebüſch hervor, ſieht ſich 
um, febt die netten Beine prüfend wieder auf den Stahl und 
wandelt behutſam bi8 an den Griff. Gottfried nimmt ſeine 
Waffe, und die Maus rennt wieder zum Herzog. Der Diener 
zweifelt, ob er fie nun nicht doch greifen und fefthalten ſoll, 
weil e3 ihm unziemlich dünft, daß ein folches Getier ſeinem 
Herzog im Geficht Herumfpazieren oder gar in den Mund 
kriechen ſoll. Aber ehe er noch einen Entſchluß faſſen kann, iſt 
jene fon wirklich zwiſchen den Lippen de3 Fürſten wieder in 
dieſen hinein. Kaum war es geſchehn, ſo kehrte auch das Lächeln 
auf da38 Antlitz zurück, die Bruſt atmete wieder, und nach kurzer 
Zeit richtete ſich der Herr auf, ſah um ſich, die Beſinnung 
wiederzufinden, und ſchüttelte ſein Haupt, al3 wenn er die 
legten Slocden de8 Traumes aus feinen Haaren ſchütteln wollte. 
Lächelnd ſah er den Knappen an und ſagte dann zu dieſem : 
„Sez' du dich no< zu mir her in dieſes grüne Gra3, denn 
ich muß dir den ſeltſamſten Traum erzählen, der nur jemals 
mein Gehirn beſucht hat. — I< war kaum hier auf dieſer 
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Stelle eingeſchlafen, al3 mir dünkte, ich ginge von hier weit, 
weit in den dicken, dunklen Wald hinein. Aber wie war um 
mich die Natur verwandelt! — Das, was ich fiir Gras halten 
mußte, waren hohe, hohe, dicke Binſen, die weit über meinem 
Haupte hinwegragten : ungeheure Büſche ſchlugen über mir zu- 
ſammen, und als ich ſchon weit gewandelt war, hörte ich plöß- 
lich ein ungeheures Toſen und ein Brüllen, wie von großen 
Waſſerfluten. Und fo war e3 denn aud. Ein breiter Strom, 
deſſen jenjeitige3 Ufer ich kaum abſehn konnte, ftand mir gegen- 
über. Id lief bald hier-, bald dorthin, denn etwas Unbeſchreib- 
liches trieb mich an, als wenn ich durchaus jenjeit3 des breiten 
Fluſſes gelangen müſſe. I< ſpähte aufmerkſam nach einem 
Schiffe, Fahrzeuge oder dem kleinſten Kahn; aber ſo weit ich 
auch lief, jo ſehr ich auch mein Auge anjtrengte, war nirgend 
dergleichen zu erſpähen. Noch viel weniger eine Brüce, die 
mir das Liebſte geweſen wäre. So in Verzweiflung, geſchah 
plößlich etwas, wie man es nur in alten Wunderſchriſten ver- 
nimmt. An demſelben Orte, wo ich mich vergeblich umgeſchaut 
hatte, war plößlich eine große, lange und breite Brücke, -- aber 
welche! Von purem, ſpiegelblanken, geſchliffenen Stahl, ohne 
Geländer und Bruſtwehr, im Sonnenſtrahl blendend und glän- 
zend. Wa3 war zu tun? Behutſam, vorſichtig betrat ich die 
glatte Bahn, langſam vorfchreitend, um nicht auszugleiten und 
in den mächtigen Strom zu ſtürzen. I< kam glücklich hinüber. 
Nun war ich wieder in einem dichten, dunkeln Walde, und nach- 
dem ich noch viel gewandert war, geriet ich in eine hohe, ge- 
räumige Feljfenhshle, — und — was erblickt' ich da? Tonnen, 
hohe, dick mit Goldſtücken angefüllt; ich mußte lange, lange 
hinanklimmen, um den Rand der mächtig hohen Fäſſer zu er- 
reichen; jc<were Goldbarren lagen auf dem Boden, vermiſcht 
mit dem köſtlichſten Geſtein von aller Art und allen Farben. Ich 
beſahe mir alle8 genau und verharrte lange in dieſem verzauberten 
Schaßgewölbe. I< nahm mir vor, mir die Merkmale genau 
einzuprägen, um die Stelle wiederzufinden, und ſo verließ ich 
endlich den dämmernden Felſenkeller. I< ängſtigte mich, ob 
die ſtählerne Brücke auch noch da liegen würde. Richtig, ſie 
war nicht verſ<wunden. So nun wieder den langen Gang 
hierher -- und ich erwache, traurig, daß alle3 nur ein Traum 
gewejen iſt. Sieh, jo war dies Geſicht nur eine Fortſezung 

- unſeres Geſpräche8, die Begier nach Schäßen, die in meiner Ar- 
mut wohl natürlich und verzeihlich iſt. -- Aber du ſprichſt 
nichts, Gottfried? -- Du ſc<üttelſt den Kopf ? Du glaubſt mir 
nicht.“ -- Dieſer gute Mann war in ſeinem poetiſchen Erſtaunen 
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nur darüber verlegen, wie er e3 ſeinem Herrn eröffnen ſolle, 
daß er ihn ſelber als Maus8 au3 ſeinem Körper habe auswandern 
ſehn. Er faßte ſich endlich ein Herz und erzählte ganz einfach, 
was er erlebt hatte. Sie gingen die wenigen Schritte, jprengten 
mit den Schwertern die Öffnung der Höhle, um fie zu erweitern, 
und fanden dann wirklich einen unermeßlichen Schaß von Gold 
und Edelſteinen. Der Herzog blieb als Wächter zurück, der 
Knappe eilte nach der Stadt, holte Roſſe, Gefthirre, Wagen 
und getreue Diener, und der Tag verging, ehe man alle Klein- 
odien aus der Höhle aufgeladen hatte. So wurde dieſer bur- 
gundiſche Herr der reichſte Fürſt ſeiner Zeit und demütigte 
alle ſeine: Feinde unter feinem Zepter. Und ich wenigſten3 habe 
aus dieſer wahren Geſchichte ſo viel gelernt, daß unſere Seele 
in ihrem natürlichen Zuſtande eine graue Maus fet.”


